


Chris Carter wurde 1965 in Brasilien als Sohn italienischer Einwanderer

geboren. Er studierte in Michigan forensische Psychologie und arbeitete

sechs Jahre lang als Kriminalpsychologe für die Staatsanwaltscha�t. Dann

zog er nach Los Angeles, wo er als Musiker Karriere machte. Gegenwärtig

lebt Chris Carter in London. Seine �riller um Profiler Robert Hunter sind

allesamt Bestseller. Von Chris Carter sind in unserem Hause bereits

erschienen: One Dead (E-Book) Der Kruzifix-Killer Der Vollstrecker Der

Knochenbrecher Totenkünstler Der Totschläger Die stille Bestie I am Death – Der

Totmacher Death Call – Er bringt den Tod Blutrausch – Er muss töten Jagd auf die

Bestie Bluthölle

Taschendiebin Angela Wood hatte einen guten Tag. Sie gönnt sich einen

Cocktail, als ihr in der Bar ein Gast au�fällt, der sich rüpelha�t benimmt.

Um ihm eine Lektion zu erteilen, stiehlt sie seine teure Ledertasche. Ein

schwerer Fehler, die Tasche enthält nichts Wertvolles, nur ein kleines

Notizbuch. Ein Albtraum beginnt. Das Buch enthält Skizzen und Fotos von

16 Folter-Morden. 16 Polaroids der Opfer, 16 DNA-Analysen. In Panik

schickt Angela das Buch an das LAPD, wo Robert Hunter und Carlos Garcia

sofort erkennen, dass der sadistische Täter ein Experte sein muss. Das ist



ihr einziger Hinweis. Eine blinde Jagd beginnt, bis der Killer Hunter ein

Ultimatum stellt. Der 11. Fall Robert Hunter und seinem Partner Garcia.
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Ursprünglich sollte dieses Buch dem liebenden Andenken  

an meine Lebensgefährtin Kara Louise Irvine gewidmet  

sein, die im September 2019 verstorben ist. Als sie ging, hat  

sie mein Herz mitgenommen und eine Leere in mir hinterlassen, 

die für immer bleiben wird.

Doch seitdem hat die Welt einen unsan�ten  

Weckruf erhalten.

Für die meisten von uns hat sich sehr viel verändert.

Deshalb möchte ich diesen Roman nicht nur meiner Kara  

widmen, sondern darüber hinaus auch all jenen, die den  

Kampf gegen Covid-19 verloren haben. Wir waren nicht  

vorbereitet.

Für uns andere geht der Kampf weiter, also bitte:  

Bleibt sicher.



Der einsamste Moment im Leben eines Menschen ist der,  

in dem er machtlos zusehen muss,  

wie seine ganze Welt zusammenbricht.



Los Angeles, Kalifornien, Samstag, 5. Dezember

Es waren noch knapp drei Wochen bis Weihnachten. Für Angela Wood

markierte dieser Samstag den Startschuss dessen, was sie gerne als

»Hochsaison« bezeichnete. Shoppingmalls, Einkaufsstraßen, selbst die

kleinen Eckläden waren mit Kunstschnee, Lichterketten und buntem

Weihnachtsschmuck herausgeputzt, und überall wimmelte es von Leuten,

denen das Geld lockerer saß als sonst, weil sie nach dem perfekten

Geschenk suchten. Es war die Zeit im Jahr, in der die meisten Menschen

nicht an ihren Kontostand dachten. Stattdessen lautete das Motto: »Ach,

was soll’s? Schließlich ist nur einmal im Jahr Weihnachten« – eine Haltung,

die sie dazu veranlasste, tief in die Tasche zu greifen und mehr

auszugeben, als vielleicht ratsam gewesen wäre. Mitunter sogar deutlich

mehr, als der Dispo hergab.

Für Angela bedeutete die Vorweihnachtszeit gut gelaunte Menschen

mit prall gefüllten Portemonnaies in Hosen-, Jacken- oder Handtaschen.

Wenn das Fest der Liebe vor der Tür stand, feierte das Bargeld ein

Comeback. Normalerweise trug der Großteil der Einwohner von Los

Angeles kein Bares mehr mit sich herum, viele hatten nicht einmal

Kleingeld dabei – alles lief bargeldlos ab, egal ob man im Kiosk an der Ecke
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ein Päckchen Kaugummi kaufen wollte oder auf dem Rodeo Drive ein

Vermögen ausgab. Kein Cash, keine Umstände. Man war endgültig und

unwiderru�lich in der Ära des elektronischen Zahlungsverkehrs

angekommen.

Für die meisten Verkäufer und Ladenbesitzer machte das natürlich

keinen Unterschied. Aber Angela war keine Verkäuferin. Sie war auch keine

Ladenbesitzerin. Sie war eine professionelle Taschendiebin, und als solche

logischerweise nicht unbedingt ein Fan des bargeldlosen

Zahlungsverkehrs. Klar, sie konnte auch geklaute Kreditkarten und

Smartphones zu Geld machen, aber in ihrer Welt war nach wie vor nur

Bares wirklich Wahres, und deshalb war auch sie in der Vorweihnachtszeit

fröhlicher gestimmt als sonst.

In diesem Jahr hatte Angela beschlossen, die Hochsaison in einer

lauschigen kleinen Einkaufsstraße in Tujunga Village einzuläuten.

Die Tujunga Avenue lag in der Nähe des Ventura Boulevards in Studio

City, zwischen den Vierteln Colfax Meadows und Woodbridge Park. Die

unter dem Namen Tujunga Village oder einfach nur »�e Village« bekannte

Gegend umfasste ein drei Blocks langes Straßenstück zwischen Moorpark

und Woodbridge, und es gab hier eine Vielzahl hübscher Läden,

Boutiquen, Restaurants, Bars und Cafés. Das Village zog ganzjährig viele

Menschen an, vor allem an den Wochenenden. Während der Adventszeit

jedoch stieg die Zahl der Besucher exponentiell an, und die Straßen waren

überschwemmt von einem Meer glücklicher Menschen mit dicken

Geldbörsen.

Nach Möglichkeit zog Angela es vor, abends zu arbeiten. Das war ein

weiterer Grund, weshalb sie die Vorweihnachtszeit so mochte. Um der

großen Zahl von Einkäufern gerecht zu werden, hatten viele Geschä�te

länger geö�fnet. Angela wusste dies natürlich und machte sich auf den Weg



nach Tujunga Village, gerade als die Sonne im Begri�f war, hinter dem

Horizont zu verschwinden. Zufrieden stellte sie fest, dass die Anzahl der

Menschen, die die Straßen bevölkerten, sich im Vergleich zum letzten Jahr

beinahe verdoppelt zu haben schien.

»Ach, ich liebe die Adventszeit«, sagte sie zu sich selbst und ließ die

Fingerknöchel knacken, ehe sie sich ein Paar dünne rote Lederhandschuhe

überstrei�te.

Da die Sonne schon fast untergegangen war, waren die Temperaturen

draußen auf den Straßen auf etwa acht Grad gesunken – nicht schlecht für

einen Winterabend, aber in einer Stadt, in der Hitze und Sonne

gewissermaßen als ständige Ehrenbürger betrachtet wurden, brachten

solche Temperaturen jeden stolzen Angelino dazu, seinen Kleiderschrank

nach der dicksten, wärmsten Jacke zu durchforsten, die er finden konnte.

Für jemanden wie Angela waren dicke Winterjacken und Mäntel ein Segen.

Die Leute trugen jede Menge Zeug in den Außentaschen mit sich herum,

und dicke Jacken waren wie eine Schutzschicht zwischen dem Körper des

Trägers und dem Inhalt der Tasche, sodass man nicht einmal besonders

geschickt sein musste, um einem Opfer seine Habe abzunehmen. Im

Gedränge, das auf den Straßen und in den Geschä�ten herrschte und in

dem sich die Leute ständig gegenseitig anrempelten, war es sogar noch

einfacher. Für einen routinierten Profi wie Angela war das Gewimmel in

Tujunga Village, wo sich achtzig Prozent der Passanten dick

eingemummelt hatten, der reinste Selbstbedienungsladen.

»Los geht’s«, sagte sie, ehe sie sich ins Getümmel stürzte und mit

scharfem Blick nach potenziellen Opfern Ausschau hielt.

Bevor sie auch nur die Häl�te des Blocks zurückgelegt hatte, waren

bereits drei Geldbörsen in ihren Rucksack gewandert. Sie hätte mit

Leichtigkeit noch mehr stehlen können, aber während der Hochsaison



hatte Angela keinen Grund, wahllos zuzugreifen, ohne wenigstens eine

grobe Vorstellung davon zu haben, ob es sich überhaupt lohnte.

Ihre Methode war ebenso unkompliziert wie e�fektiv: Sie beobachtete

zunächst, wie jemand im Laden oder auf der Straße für etwas bezahlte.

Dieser simple Ansatz war doppelt vorteilha�t: Erstens ließ sich auf diese

Weise schnell ermitteln, wer Bargeld dabeihatte und wer nicht. Zweitens

fand sie dabei heraus, wohin die Zielperson ihr Portemonnaie steckte.

Danach musste sie der betre�fenden Person nur noch folgen und den

richtigen Moment zum Zuschlagen abpassen. Dabei ging sie nie übereilt

vor. Trotzdem war es diesmal schon nach fünfzehn Minuten Zeit für eine

erste Inventur.

Angela blieb stets bescheiden. Nur ein einziges Mal hatte sie sich von

ihrer Gier leiten lassen, und das war ihr prompt zum Verhängnis

geworden. Sie hatte eine kurze Zeit im Gefängnis verbracht – ein Ort, an

den sie unter keinen Umständen zurückwollte. Seitdem stahl sie nie mehr

als drei Börsen, ehe sie die nach Bargeld und Kreditkarten durchsuchte.

Bei guter Ausbeute machte sie Feierabend. Wenn es noch nicht reichte,

warf sie die ausgeräumten Geldbörsen weg und begab sich auf eine zweite

Tour.

Nachdem sie die dritte Börse an sich gebracht hatte, suchte sie sich

einen sicheren Ort, um ihr Diebesgut in Augenschein zu nehmen. In einer

Seitenstraße hinter dem alteingesessenen und stets gut besuchten

Restaurant Vitello’s mitten im Herzen von Tujunga Village lag der

Rendition Room – eine billige Cocktailbar im Stil der Dreißigerjahre. Die

Toilette dort war der ideale Ort für das, was Angela vorhatte.

Sie war bereits häufiger im Rendition Room gewesen, aber sie hatte die

Bar noch nie so voll erlebt wie an diesem Abend. Auf der Damentoilette

musste sie über fünf Minuten anstehen.



Sobald eine Kabine frei wurde, holte sie die Börsen heraus und prü�te

sie auf Bargeld. Sie hatte einen sehr guten Fang gemacht.

»Sechshundertsiebenundachtzig Dollar für nicht mal fünfzehn

Minuten Arbeit«, murmelte sie, ehe sie den Großteil des Geldes in ihren

BH stop�te. »Nicht schlecht für den ersten Tag.«

Einen Sekundenbruchteil lang spielte sie mit dem Gedanken, noch mal

rauszugehen und weiterzumachen. »Da draußen lauert fette Beute auf dich«,

raunte die leichtsinnige Angela ihr ins Ohr. »Am Ende des Abends könntest du

genug haben für den ganzen Monat.«

Aber die vernün�tige Angela war auch noch da, und sie schmetterte den

Vorschlag sofort ab.

»Nein, das reicht für heute. Statt leichtsinnig zu werden, geh lieber und feiere

deinen Erfolg mit einem Drink. Schließlich bist du in einer Cocktailbar.«

Angela war besonnener als früher. Seit sie im Knast gesessen hatte,

siegte bei ihr immer die Vernun�t.

Ehe sie die Kabine verließ, zog sie sich noch ihre schwarze Perücke vom

Kopf, dann nahm sie die dunklen Kontaktlinsen heraus und verstaute sie

sorgfältig.

Draußen in der belebten Bar dauerte es mehrere Minuten, bis die

Bedienung auf sie aufmerksam wurde. Sie hatte die Cocktailkarte

über�logen und sich für einen Klassiker entschieden – den Sidecar. Was

einen freien Tisch anging, hatte sie mehr Glück. Gerade als sie der �eke

den Rücken kehrte, wurde wenige Meter entfernt ein kleiner runder

Stehtisch frei. Rasch nahm Angela ihn in Beschlag.

Während sie ihren Cocktail schlür�te, blickte sie sich aufmerksam um.

Nicht, dass sie ihre Entscheidung, für heute Schluss zu machen, bereut

hätte. Sie hatte einfach die Angewohnheit, die Menschen in ihrem Umfeld



zu beobachten, ganz egal, wo sie war. Es war wie eine Art Re�lex … oder

eine Berufskrankheit, wenn man so wollte. O�t merkte sie es nicht einmal.

Innerhalb von zwanzig Sekunden hatte sie drei Gäste identifiziert, die

leichte Beute für sie gewesen wären.

Vier Tische rechts von ihr standen zwei Männer in den Vierzigern.

Beide waren stark angetrunken. Einer der beiden, der mit der Brille, hatte

sein Portemonnaie in der Sakkotasche stecken und das Sakko neben sich

auf einen freien Barhocker gelegt, die Tasche mit dem Portemonnaie nach

oben.

Drei Tische vor ihr saßen zwei Frauen Anfang zwanzig und schlür�ten

Margaritas. Eine von ihnen, die mit dem Rücken zu Angela saß, hatte ihre

Handtasche über die Stuhllehne gehängt. Der Reißverschluss stand o�fen.

Am Tisch rechts neben ihr stand ein großer Mann, der ganz in sein

Handy vertie�t zu sein schien. Er hatte eine sehr elegante Ledertasche bei

sich, die er zu seinen Füßen auf den Boden gestellt hatte. Angela hatte

keine Ahnung, was sich in der Tasche befand, aber sie wäre jede Wette

eingegangen, dass es etwas Wertvolles war.

Manche Leute sind wirklich unfassbar dumm, dachte sie und schüttelte

kaum merklich den Kopf. Lernen die denn nie dazu?

Als ihr Blick von der Tasche am Boden zurück zu ihrem Besitzer und

dessen Handy wanderte, trat ein älterer Mann auf ihn zu. Angela konnte

hören, was er sagte.

»Entschuldigen Sie, hätten Sie was dagegen, wenn ich mein Getränk

bei Ihnen auf dem Tisch abstelle? Ist ganz schön voll heute.«

Der große Mann riss den Blick nicht von seinem Telefon los.

»Ja, hätte ich.«

Angela runzelte verdutzt die Stirn und fragte sich, ob sie sich verhört

hatte.



Auch der ältere Herr wirkte ein wenig irritiert.

»Ich brauche auch nicht viel Platz«, versuchte er es aufs Neue. »Ich

möchte nur mein Glas abstellen. Ich störe Sie auch nicht.«

»Das tun Sie bereits«, sagte der Typ mit dem Handy, der nun endlich

den Kopf hob und den älteren Herrn ansah. »Suchen Sie sich einen

anderen Tisch für Ihr Glas, alter Mann. Der hier ist besetzt.«

Angela war fassungslos. Was für ein Vollarsch.

Im ersten Moment wirkte der ältere Mann wie erstarrt. Er hatte keine

Ahnung, wie er auf die Abfuhr reagieren sollte.

»Verpiss dich, Alter«, sagte der Handytyp mit schneidender Stimme.

Schockiert wandte sich der alte Herr ab und ging.

Angela wollte ihm gerade ihren Tisch anbieten, als die leichtsinnige

Angela ihr etwas ins Ohr �lüsterte.

»Der Typ ist ein Wichser, Angie. Du solltest ihm eine Lektion erteilen.«

Abermals beäugte Angela die teure Ledertasche.

Der Kerl hatte sich längst wieder seinem Smartphone zugewandt.

Angela leerte ihr Glas und ging ein Stück um ihren Tisch herum, bis sie

direkt hinter dem Mann stand. Zur Sicherheit, um keinen Verdacht zu

erregen, zückte sie ihr eigenes Handy und hob es ans Ohr. Während sie so

tat, als würde sie telefonieren, bewegte sich ihr rechter Fuß unau�fällig

nach vorn, bis sie den Schulterriemen der Tasche angeln konnte.

Der Mann tippte emsig auf seinem Smartphone.

Angela drehte ihm die Seite zu und machte zwei Schritte in seine

Richtung. Dabei reckte sie den Hals und sah sich in der Bar um, als suche

sie nach jemandem. Gleichzeitig zog sie mit dem rechten Fuß vorsichtig

die Ledertasche zu sich heran.

Der Mann war so sehr mit seinem Smartphone beschä�tigt, dass er

nichts bemerkte. Und selbst wenn er auf sie aufmerksam geworden wäre,



hätte Angela ganz einfach behauptet, ihr Fuß habe sich im Riemen der

Tasche verfangen, weil es so voll war. Ein dummes Missgeschick, nichts

weiter.

Noch ein kleiner Schritt, noch ein kurzer Ruck am Riemen, und dann

kam ihr der Zufall zu Hilfe. Einige Tische entfernt ließ jemand ein volles

Tablett fallen. Der Lärm zerbrechender Gläser und Flaschen führte dazu,

dass alle sich umdrehten, auch der Mann. Als er sich wenige Sekunden

später wieder seinem Telefon zuwandte, war Angela bereits auf dem Weg

zum Ausgang – mit seiner Tasche unter der Jacke. Weitere fünf Minuten

später saß sie im Bus Nummer 237 Richtung Colfax Avenue.

Sie platzte fast vor Neugier und brannte darauf, nachzuschauen, was in

der Tasche war, doch obwohl sie sich einen Platz ganz hinten gesucht hatte,

widerstand sie der Versuchung. Sie wollte keine neugierigen Blicke auf

sich ziehen.

Von Tujunga Village aus brauchte sie eine gute Dreiviertelstunde bis

nach Hause. Sie wohnte in einem kleinen Zweizimmer-Apartment am

südlichen Ende der Colfax Avenue. Sobald sie die Wohnungstür hinter sich

zugeworfen hatte, strei�te sie die Schuhe von den Füßen und machte es

sich im Schneidersitz auf dem Bett bequem. Sie legte die Ledertasche vor

sich hin und ö�fnete den Reißverschluss.

Eine Woge der Enttäuschung überkam sie.

Vielleicht lag es an der Größe und Form der Tasche oder daran, dass sie

so schwer war, aber Angela hätte darauf wetten können, dass sie einen

Laptop oder ein Tablet enthielt. Stattdessen war der einzige Gegenstand in

der Tasche ein etwa DIN-A4-großes, in dickes schwarzes Leder

gebundenes Notizbuch.

»Wow. Statt eines Laptops kriege ich ein Buch? Genial.«



Angela musste über ihr Pech lachen. Gut, dass sie die Tasche in erster

Linie geklaut hatte, um dem Arschloch in der Bar eins auszuwischen.

»Was für ein unhö�licher Mistkerl«, sagte sie kopfschüttelnd. »Ich kann

nur ho�fen, dass dir dieses Buch sehr, sehr wichtig ist.«

Einer spontanen Eingebung folgend, schlug sie es auf und blätterte ein

wenig darin herum.

Das Erste, was ihr au�fiel, war, dass die Seiten eng beschrieben waren

und der Verfasser, vermutlich der Mann aus der Bar, über eine sehr

saubere Handschri�t verfügte. Nicht alle Seiten enthielten ausschließlich

Text. Einige waren voller primitiver Zeichnungen und Skizzen, denen

Angela jedoch nicht viel Beachtung schenkte. An einige Seiten waren

Polaroidfotos gehe�tet. Als Angelas Blick am ersten Foto hängen blieb,

geriet ihr Herzschlag ins Stolpern.

Sie blätterte um … noch ein Polaroid. Diesmal hörte ihr Herz praktisch

ganz auf zu schlagen. Mit zitternden Fingern hob sie das Foto an, um zu

sehen, ob auf der Rückseite oder darunter etwas geschrieben stand.

Nichts.

»Was ist das?«, murmelte sie tonlos. Instinktiv wanderte ihr Blick

weiter zum Text unter dem Foto. Sie kam nur wenige Zeilen weit, ehe sie

am ganzen Leib zu zittern begann.

»O Gott. Was hast du angestellt, Angie? Was zum Teufel hast du da bloß

angestellt?«



Montag, 7. Dezember

Das Büro der Ultra Violent Crime Unit des LAPD lag am hinteren Ende der

Etage, auf der das Raub- und Morddezernat untergebracht war, im

berühmten Police Administration Building mitten im Zentrum von Los

Angeles. Detective Robert Hunter, Leiter der UV-Einheit, war gerade aus

der Mittagspause zurückgekommen, als der Festnetzapparat auf seinem

Schreibtisch klingelte.

Nach dem zweiten Klingeln nahm er ab. »Detective Hunter, UV-

Einheit?«

»Robert, hier ist Susan. Haben Sie einen Moment Zeit?«

Dr. Susan Slater galt als eine der besten Forensikerinnen Kaliforniens.

Sie hatte schon bei mehreren Fällen eng mit der UV-Einheit

zusammengearbeitet.

»Klar, Doc. Stimmt irgendwas nicht?«

»Ich weiß nicht genau«, sagte Dr. Slater und machte eine kurze Pause.

»Möglicherweise.«

Neugierig geworden, setzte Hunter sich bequemer auf seinem

Bürostuhl zurecht. »Okay. Ich bin ganz Ohr.« Sein Blick ging zu dem

Terminkalender auf seinem Schreibtisch, und er blätterte ein paar Seiten
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darin zurück, nur um ganz sicherzugehen, dass keine Testergebnisse

ausstanden.

Nichts.

»Es ist eine ziemlich merkwürdige Angelegenheit«, begann Dr. Slater.

»Als ich heute früh aus dem Haus ging, um ins Labor zu fahren, habe ich

wie jeden Morgen in den Brie�kasten geschaut. Abgesehen von den

üblichen Werbesendungen, die man übers Wochenende so bekommt, lag

auch ein dicker Umschlag drin. Darauf stand in großen Buchstaben mein

Name geschrieben, sonst nichts.«

»Was meinen Sie damit?«, fragte Hunter.

»Dass meine Adresse nicht draufstand, Robert«, erklärte Dr. Slater.

»Nur mein Name. Keine Briefmarke, kein Poststempel, auch keine

Absenderadresse.«

»Jemand hat Ihnen den Umschlag also direkt in den Brie�kasten

gesteckt.«

»Genau«, sagte Dr. Slater.

»Haben Sie ihn schon aufgemacht?«

»Ja, habe ich – natürlich nicht ohne die üblichen

Vorsichtsmaßnahmen. In dem Umschlag war ein Buch.«

»Aha?« Hunter runzelte die Stirn.

»Um genauer zu sein … eine Art Notizbuch.«

»Was für ein Notizbuch denn?«

Diesmal wirkte Dr. Slaters Schweigen deutlich angespannter.

»Ein Notizbuch, von dem ich finde, dass Sie und Carlos es sich

dringend ansehen sollten.«



Hunters langjähriger Partner in der UV-Einheit war Detective Carlos

Garcia. Sie teilten sich ein Büro – eine zweiundzwanzig Quadratmeter

große Betonschachtel mit einem einzigen Fenster, zwei Schreibtischen und

ein paar alten Aktenschränken. Immerhin war es ein separater Raum, in

dem sie vor neugierigen Kollegen und dem Stimmengewirr des übrigen

Raub- und Morddezernats größtenteils geschützt waren.

Während Hunter mit Dr. Slater telefonierte, saß Garcia an seinem

Rechner und füllte Formulare aus.

»Lust auf einen Aus�lug zum Kriminallabor?«, fragte Hunter, sobald er

aufgelegt hatte. Er gri�f bereits nach seiner Jacke.

Das kriminaltechnische Labor, Teil der Forensics Science Division, kurz

FSD, bestand aus insgesamt acht Speziallaboren, die die verschiedenen

Dezernate des LAPD bei ihren Ermittlungen unterstützten. Die meisten

dieser Labore waren im Hertzberg-Davis Forensic Science Center auf dem

Campus der California State University in Alhambra im westlichen San

Gabriel Valley untergebracht.

»Ins Kriminallabor?« Garcia sah seinen Partner mit

zusammengekni�fenen Augen an. »Stehen noch irgendwelche Ergebnisse

aus?«

�



»Nein«, antwortete Hunter, ehe er in knappen Worten seine

Unterhaltung mit Dr. Slater wiedergab.

»Ein Notizbuch?«

»So hat sie es genannt.«

»Mehr hat sie nicht gesagt?« Garcia stand auf und schnappte sich

ebenfalls seine Jacke.

»Nur, dass wir unbedingt einen Blick drauf werfen sollen.«

»Klar komme ich mit«, sagte Garcia. »Ich stehe drauf, wenn man mich

auf die Folter spannt.«



An einem Montagnachmittag und im dichten Stadtverkehr benötigten

Hunter und Garcia rund achtundzwanzig Minuten für die knapp sechs

Meilen vom Police Administration Building in der West 1st Street bis zur

Universität in Alhambra. Nachdem sie den Wagen auf einem eigens für

Mitarbeiter der Strafverfolgungsbehörden reservierten Parkplatz

abgestellt hatten, machten sich die beiden auf den Weg zum Hertzberg-

David Forensics Science Center – einem imposanten fünfstöckigen

Gebäude im südwestlichen Teil des Campus. Nachdem sie den Empfang

passiert hatten, nahmen sie die Treppe in den zweiten Stock, wo sich die

Abteilung für Spurenanalyse befand. Dort wollte Dr. Slater sich mit ihnen

tre�fen.

»Und? Freust du dich schon auf morgen?«, erkundigte sich Garcia, als

sie am ersten Treppenabsatz ankamen.

»Meinst du den Weihnachtsball des LAPD?« In Hunters Miene

spiegelte sich nicht mal ein Hauch von Vorfreude wider. »Freust du dich

etwa?«

»Ja.« Garcia wirkte regelrecht aufgekratzt. »Ich habe sogar schon ein

Zombie-Weihnachtsmannkostüm.«

»Zombie-Weihnachtsmannkostüm?« Hunters Lippen verzogen sich zu

einem dünnen Lächeln. »Ernstha�t?«

�



»Klar doch! Solche Partys sind so langweilig, da muss man selber für

ein bisschen Spaß sorgen.«

»Und ein Zombie-Weihnachtsmannkostüm ist deine Vorstellung von

Spaß?«

»Du bist bloß neidisch, weil du dich nicht verkleiden darfst«, konterte

Garcia. »Du und Captain Blake sitzt am Tisch des Bürgermeisters, oder?«

Hunter nickte und verdrehte gleichzeitig die Augen. »Wird bestimmt

ein richtig toller Abend.«

Garcia lachte leise. »Ja, jede Wette.«

Wie der Name bereits andeutete, bestand die Hauptaufgabe der

Abteilung für Spurenanalyse darin, organisches sowie anorganisches

Spurenmaterial zu analysieren, das im Zusammenhang mit Stra�taten

entweder vom Täter auf das Opfer übertragen oder in der Umgebung eines

Tatortes sichergestellt worden war.

Als sie die Doppeltür erreichten, die zu den Räumlichkeiten des Labors

führte und die stets verschlossen gehalten wurde, betätigte Hunter den

Summer. Sie warteten. Wenige Sekunden später ertönte das gedämp�te

Zischen der Türentriegelung.

Im Labor, das mindestens so viel Raum einnahm wie das gesamte

Raub- und Morddezernat, war es unangenehm kühl, wenngleich immer

noch etwas wärmer als im Freien. Mehrere Kriminaltechniker in langen

weißen Laborkitteln waren an verschiedenen Arbeitsplätzen beschä�tigt.

Im Hintergrund lief leise Klassik.

»Hier drüben, Gentlemen«, hörten sie Dr. Slater rufen, während sich

hinter ihnen die Türen langsam wieder schlossen.

Dr. Slater saß unweit von Hunter und Garcia vor einem inversen

Mikroskop.



Sie war Mitte dreißig, etwa eins siebzig groß, schlank und athletisch

gebaut, mit hohen Wangenknochen und einer schmalen Nase. Ihre langen

blonden Haare waren oben auf dem Kopf zu einem unordentlichen Knoten

zusammengedreht. Wie meistens trug sie nur ein ganz dezentes Make-up,

das das Blau ihrer Augen betonte.

»Danke, dass Sie so schnell gekommen sind.« Sie begrüßte die

Detectives mit einem Nicken.

»Tja. Ihr rätselha�ter Anruf hat uns neugierig gemacht«, gab Garcia mit

einem Lächeln zurück. »Was haben Sie denn Spannendes für uns?«

»Genau das, was ich Robert am Telefon bereits erklärt habe«,

antwortete sie. Ihre Stimme klang san�t und freundlich, aber kein bisschen

unsicher. Man hörte ihr die langjährige Berufserfahrung an. »Jemand hat

mir irgendwann im Laufe des Wochenendes ein Päckchen in den

Brie�kasten gesteckt – wahrscheinlich gestern Nacht oder heute am sehr

frühen Morgen. Schon allein der Umschlag hat mich stutzig gemacht.« Sie

lenkte die Aufmerksamkeit der beiden auf einen großen transparenten

Asservatenbeutel, der vor ihr auf dem Tisch lag. Darin befand sich ein

großer brauner Umschlag, auf dessen Vorderseite in großen schwarzen

Buchstaben »Susan Slater« stand.

»Darf ich?«, fragte Hunter.

»Nur zu.«

Er hob den Asservatenbeutel auf, sodass er und Garcia den Umschlag

aus der Nähe betrachten konnten.

»Ich nehme mal an, Sie haben ihn schon auf Fingerabdrücke

untersucht?«, fragte Garcia.

Dr. Slater nickte. »Es gab keine – nur meine eigenen.«

»Und die Handschri�t?«, wollte Hunter wissen.



»Alles Versalien, keine hervorstechenden Merkmale erkennbar. Der

Sti�t war irgendein billiger Filzsti�t mit dünner Spitze. Es hat keinen Sinn,

sich die Mühe zu machen, die Tinte einer bestimmten Marke zuzuordnen,

höchstwahrscheinlich ist es ein handelsüblicher Fineliner, der sogar in

allen größeren Supermärkten geführt wird.«

Hunter nickte und legte den Asservatenbeutel wieder hin. »Sie

erwähnten etwas von einem Notizbuch?«

»Ja«, sagte Dr. Slater und zeigte in den hinteren Bereich des Labors.

»Jetzt wird es interessant. Kommen Sie, ich zeige es Ihnen.«

Hunter und Garcia folgten ihr, vorbei an einer Gruppe von

Kriminaltechnikern, die allesamt zu beschä�tigt waren, um die Detectives

auch nur wahrzunehmen. Als sie einen von insgesamt zwei separaten

Räumen am hinteren Ende des Labors erreichten, warteten sie, während

Dr. Slater einen achtstelligen Code in das Keypad unterhalb des Türgri�fs

eingab.

Der Raum, den sie betraten, war etwa acht Meter lang und sechs Meter

breit. Darin befanden sich drei einzelne Arbeitsplätze mit insgesamt fünf

Computern und sechs verschiedenen Mikroskopen – zwei

Laserrastermikroskope, zwei Stereolupen, ein inverses Mikroskop sowie

ein konfokales Lasermikroskop. Hier war es noch kälter als im großen

Labor nebenan.

Dr. Slater führte sie zu einer freien Arbeits�läche gleich links neben der

Tür.

»Als ich den Umschlag heute Morgen aus dem Brie�kasten geholt

habe«, begann sie, »war ich so kurz davor, ihn einfach aufzumachen.« Sie

deutete mit Daumen und Zeigefinger einen praktisch nicht existenten

Zwischenraum an. »Ich konnte mich zwar nicht daran erinnern, irgendwas

im Internet bestellt zu haben, aber hin und wieder kommt es vor, dass ich



was vergesse, vor allem wenn die Lieferzeit länger als drei Tage beträgt.

Außerdem schicken mir das FSD oder andere forensische Labore

manchmal unaufgefordert Proben oder Materialien zu – einfach nur weil

…« Sie hob die Schultern. »Na ja, so ist es eben. Wie auch immer. Ich wollte

den Umschlag schon aufreißen, kam dann aber noch gerade rechtzeitig

zur Besinnung.«

»Als Sie gemerkt haben, dass keine Adresse oder Briefmarke drauf ist«,

sagte Hunter. »Sondern nur Ihr Name.«

»Genau. Niemand vom FSD oder einem anderen Labor im Land würde

mir einfach so eine Sendung zu Hause vorbeibringen. Allerhöchstens,

wenn es sich um etwas Dringendes handelt – und dann würden sie

klingeln und mir das Päckchen persönlich übergeben, statt es in den

Brie�kasten zu werfen.«

»Also haben Sie es hergebracht«, sagte Garcia. »Der ideale Ort, um ein

paar Tests zu machen.«

Dr. Slater nickte. »Der Umschlag ist bereits durch drei verschiedene

Scanner gewandert: ein normales Röntgengerät, das gezeigt hat, dass es

sich bei dem Inhalt um ein Notizbuch handelt; dann ein Gerät, das

Sprengsto�fe nachweist – mit negativem Ergebnis; und schließlich wurde

der Umschlag noch auf gi�tige oder anderweitig gesundheitsschädliche

Substanzen getestet, das fiel ebenfalls negativ aus. Ich kam mir vor wie der

letzte Trottel, weil ich in meiner Paranoia ö�fentliche Gelder für so einen

Unsinn verschwendet hatte. Aber dann habe ich den Umschlag

aufgemacht.« Sie deutete auf einen zweiten Asservatenbeutel, der hinter

ihr auf der Arbeits�läche lag. Darin lag ein in Leder gebundenes Notizbuch.

»Und dabei kam das hier zum Vorschein. Vergessen Sie nicht die

Handschuhe, bevor Sie den Beutel ö�fnen.«
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